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J. Kirchliche Nachrichten. 
Aſien. =; 


Aus Briefen: Cambridge, d. 9, Januar 1823. Der 
ganze Pentateuch, die Hiſtoriſchen und Prophetiſchen Bücher 
des alten Teſtaments, eben ſo die ſogenannten Hagiogra⸗ 
pha deſſelben, nicht weniger auch die ſämmtlichen Bücher 
des Neuen Teſtaments find nunmehr, in die Sanſkrit⸗Spra⸗ 
che übergetragen, aus der großen Bibel⸗Ueberſe Bungs 
Anſtalt zu Serampore in Oft-Indien an das Licht ge⸗ 
treten. — Von dem in die Hindus⸗Sprache überſetzten 
Neuen Teſtament erkſtirt bereits eine vierte Auflage. — 
Auch iſt das Neue Teſtament bereits ſeit einiger Zeit in 
die Mahratten- und Shikh⸗Sprache überſetzt im Umlaufe. 
Mehrere Eingeborne leiſten für die Ueberſetzungen in an⸗ 
dere Sprachen längſt hülfreiche Hände, und von der aus 
nehmenden Thätigkeit und Betriebſamkeit dieſer ins Große 

gehenden Anſtalt macht man ſich in Europa ſchwerlich ganz 
angemeſſene Begriffe. a 
. 3 Niederlande. 


Zu Rotterdam hat ſich ein Verein zur moraliſchen Ber: 
beſſerung der Eingekerkerten gebildet, welchem alle Bewoh⸗ 
ner der Niederlande, vermöge eines jährlichen Beitrags von 
2 Gulden 60 Centims, beitreten können. 


Italien. 


„Im Palaſte der avoſtoliſchen Kanzlei zu Rom wurde am 
28. Jan. d. J. die antipräßaratoriſche Sitzung gehalten, um 
über die Tugend des, zur Heiligſprechung in Vorſchlag ge⸗ 
brachten Dommherrn Deroſſi in Cosmedin, zu erkennen. 
Selbiger war, nach dem Diario di Roma, ein erfahrner 
eelen⸗Jäger (esperto cacciatore delle animi), ein 
weiter S. Philipp Neri, und ein neuer Apoſtel Roms. 


Lärmgeſchrei würde 


Deutſchland. 


Vom linken Rheinufer. Ein gewiſſer Antipres⸗ 
byterianer hat ſein Liedlein gegen die Einführung der Kir⸗ 
chenvorſtände in Baiern in verſchiedenen Weiſen in der Me: 
ckarzeitung oft wiederholt, um die Unwiſſenden und unbe⸗ 
fangenen Gemüther durch Geſpenſterſpuck zu ängſtigen und 
gegen eine heilſame Anſtalt in Bewegung zu ſetzen; und 
jedesmal mit einer captatio benevolentiae an S. Majeſtät 
den König, um auf dieſem Wege ſein Ziel zu erreichen. 
Wir dieſſeits des Rheins wiſſen nicht, ob wir über dieſes 
revolutionäre Liedlein und ſeine Variationen lachen oder uns 
ärgern ſollen. Ein Nothſchuß kam über den andern, und 
erregt, als ſtünde die proteſtantiſche 
Kirche in Gefahr, unterzugehen, und wäre ein Paſtthum 
mit Extrapoſt unterwegs. Noth und Gewalt wurde ge⸗ 
rufen. Da muß bald die ſogenannte Verfaſſung der lu⸗ 
ther. Kirche (nach des Antipresbyterianers Einbildung ge 
ſtaltet, die aber richtiger eine Un⸗Verfaſſung — sit venia 
verbo — zu nennen wäre) bald die Staatsverfaſſung, 
bald Gott weiß was? ſich maceriren laſſen, um Waffen 
zum Kampf herzugeben. Man ſchreckt die Unwiſſenden 
(denn Vernünftige lachen darüber) mit der Perſpective ei⸗ 
ner Inquiſition, macht in der unredlichen Deutung die 
Kirchenälteſten zu ihren Familiaren, ſieht ſie ſchon im Get: 
ſte als kirchliche Spione Abends an den Haufern herum⸗ 
ſchleichen und horchen, was Mann und Frau reden; oder 
Knechte, Mägde, und Bedienten ausfragen, was im Hau⸗ 
ſe vorgeht; mahlt den Einfältigen in grellen Farben ein 
Tribunal in ſchwarzen und bunten Röcken vor, welches den 
Familienfrieden ſtört, über die Gewiſſen herrſcht, den 
Baunſtrahl ſchleudert, und was dergl. von böſem Willen 
zuſammengeſtoppelte Vorſpiegelungen mehr ſind. Beſonders 


wird hart darauf gepocht, daß dieſe Einrichtung gegen die 


Freiheiten der proteſt. Kirche, gegen ihre Grundverfaſſung 
ſtreite. Man verunglimpft ehrwürdige Manner; man wirft 
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die proteſt. Geiſtlichen — welche ohnehin ſchon zu lange 
die Zielſcheibe boshafter Angriffe und der Verunglimpfun⸗ 
gen feindſeliges Muthwillens ſind — als ob ſie nicht ge— 
nug gedemüthigt wären und noch gedemüthigt würden in 
unſerer Zeit, mit Koth, als ſeien fie Schuld an allen 
Uebeln in der Kirche, an der Irreligioſität, dem Unglau— 
ben, der Unſittlichkeit und der Kirchenſcheu. Schon lange 
hoffte ich, irgend ein einſichtsvoller Mann würde in der 
N. Zeitung auf das Geſchrei antworten, und das größere 
Publicum, welches der Antipresbyterianer durch dieſes viel 
geleſene Blatt in ſein Intereſſe zu ziehen ſucht, eines an⸗ 
dern belehren. Bis jetzt iſt dieß nicht geſchehen. Darum 
will ich, der geringſten einer, nur ein paar Worte mit je- 
nen reden, blos in der Hoffnung und Abſicht, daß Männer 
von Gewicht dadurch veranlaßt werden, ihre Stimme in je⸗ 
nem mit Recht geſchätzten Blatt hören zu laſſen. — Ich be⸗ 
merke zuerſt, daß eine Kirche ohne K. Vorſtände wirklich 
verfaſſungslos iſt, wie eine Gemeinde ohne Gemeindevor— 
ſtand, ein Staat ohne Repräſentation, und daß eben dann 
erſt ein rechter Papism vorhanden iſt, wenn die Geiſt⸗ 
lichen allein die Kirche repräſentiren. Eben darum 
iſt das proteſt. Kirchenweſen vieler Orte in Verfall, weil 
es kein Gemeinweſen, ſondern die Regierung der Kirche 
ein Anhängſel der Verwaltung iſt. Die Apoſtel muß⸗ 
ten, wie es ſcheint, das Ding auch ein wenig verſtehen, 
weil ſie aller Orten Aelteſte ſetzten. Es iſt alſo nicht ſo 
Aunchriſtlich, und nur Schade, daß unſer angeblicher Pa⸗ 
läolog nicht damals gelebt hat, ſonſt hätte er die Apoftel 
des Herrn eines beſſeren belehren können. Nun behauptet 
unſer Antipresbyterianer freilich: es ſei nicht lutheriſch. 
Allerdings! wenn's nicht hut heriſch ware, fo dürfte es 
nicht Statt finden, wenn es gleich chriſtlich wäre!!! — 
Nicht wahr, ſo meinen Sie? — Aber fühlen Sie nicht, 
daß Sie dadurch den ehrlichen Luther mißhandelten, wel⸗ 
cher die Bekenner der evang. Lehre nicht einmal nach ſei⸗ 
nem Namen genannt wiſſen wollte? Fühlen Sie nicht, 
daß gerade Sie ein Papſtthum im Sinne haben? Ob ich 
Luthern oder den Biſchof in Rom über die Apoſtel ſetze, 
iſt einerlei. Aber es ſcheint, Sie ſeien nicht über das 
Weichbild Ihres Frankenlandes hinausgekommen, ſonſt 
wüßten Sie, daß auch anderwärts ſogenannte Lutheraner 


ſind, welche ihre Gemeinde-Presbyterien haben und halten, 


gerade mit den nämlichen Attributen, wie die Königliche 
Verordnung fie beſtimmt, und daß jene den Glauben ha⸗ 
ben, ſie ſeien wirklich Lutheraner. Ich nenne zu dem Ende 
nur die ehemalige Kurpfalz, das Herzogthum Zweibrücken, 
die Naſſauiſchen Länder, und alle kleine Länder, in wel⸗ 
chen die ſchon 1690 eingeführte Rheingräfl. Kirchenordnung 
galt (die ſelbſt Böhmer ein Muſter ihrer und der ſpä⸗ 
tern Zet nannte) worin es S. 27 von der „Kirchencenſur 
und Disciplin“ heißt: „als iſt unſer gnädiger Wille und 
Befehl, daß die alte Gewohnheit bleibe, und hinfort bei 
allen Gemeinden der Nothdurft und des Orts Be— 
ſchaffenheit nach zween, drei oder mehr ehrbare Männer 
Cenſoren ſeien ꝛc.“ — und bezieht ſich auf eine beſondere 
erlaſſene Cenſurordnung hinſichtlich der Amtsverrichtungen 
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derſelben. Geſetzt aber auch, es ſei von Anfang nicht fe 
in der evang. luth. Kirche geweſen, ſoll es darum immer 
ſo bleiben? Iſt der Proteſtantism ein ſtehendes Waſſer, 


oder ſoll er nicht vielmehr feinem Weſen nach fortfihreiten? 


Es ſcheint, der Antipresbyterianer glaube an eine gewiſſe 
Stabilität der kirchlichen Einrichtungen im modernen Sint 
ne! Um aber dem Faß den Boden auszuſtoßen, heißt es; 
„die Kirchenvorſtände ſeien calviniſch!“ — Ohe jam satis 
est. Weiß man ſich weiter nicht zu helfen, fo ergreift 
man das unwürdige Mittel, den alten längſtvergeſſenen 
Sektenhaß wieder anzufachen! Nicht wahr, das iſt der 
rechte Glaube, wenn man die Liebe mit Füßen 


tritt !! „Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern 1," 


Geſetzt indeſſen, die Einrichtung wäre wirklich calviniſch, 
aber beſſer als der Mangel derſelben, ſollten wir ſie darum 
verwerfen? „Prüfet alles und das Gute behaltet“ 4 Theſſ. 
5, 21. Ware der Antipresbyterianer Mitglied der Syno— 
de in Kaiſerslautern geweſen, er hätte gewiß gefagt: das 
Brod im h. Abendmal iſt calviniſch, alſo darf es nicht 
angenommen werden!!! — Was nun die von dem Anti: 
presbyterianer in Anſpruch genommene Gewiſſensfreiheit be— 
trifft, fo möchten wir ihn erinnern an Petrus Worte: 1 
Ep. 2, 16: „als die Freien, und nicht als hättet iht 
die Freiheit zum Deckel der Bosheit“ — und an Paulus 
Warnung Gal. 5, 13: „ſehet zu, daß ihr durch die Frei 
heit nicht dem Fleiſche Raum gebet.“ — Oder gehört zur 
Gewiſſensfreiheit der proteſt. Kirche auch die Befugnß, 
ungeahndet zu fündigen ꝛc.? Aber gerade hier ſteckt det 
Knoten: wenn die censura morum nur für die dummen 
Bauern und arme Bürgerklaſſe wäre, fo hätten ſolche Ans 
tipresbyterianer nichts darwider einzuwenden. Aber nun 
merken dieſe privilegirt fein wollenden, die Presbhterien 
möchten künftig auch von ihren Sünden und unſittlichem 
Leben Notiz nehmen und ſie an die Zwecke der kirchlichen 
Vereine erinnern, ihnen ſagen: geht doch auch zur Kühe 
und zum Abendmal des Herrn und verderbt das Volk nicht 
durch böſes Beiſpiel. — Darum machen fie Feuerlärm, 
und wiegeln das unwiſſende Volk auf. Hätte die Pie 
byterial⸗Ordnung fie. für „ſiegelmäßig“ und cenſurfrei et 
klärt, und ſich nur anwendbar auf die „gemeinen Leute“ — 
fo würden die Herren den Kappzaum für den Pöbel au 
nehmend loben. Unſerm Antipresbyterianer wäre nicht 
beſſeres zn rathen, als daß er ſich über den Zweck des find) 
lichen Vereines unterrichten ließe; dann würde ihm FIN 
werden, daß der Kirche daran gelegen fein müffe, dieſel 
hohen Zweck unter ihren Gliedern zu realiſiren durch M 
falten in ihrem Schooſe; daß fie nach der Anweiſung Se 
fu und der Apoſtel durch dieſe Anſtalten die Sünder zur 
Beſſerung zu führen, das Böſe zu unterdrücken, den Aethel 
niſſen zu ſteuern und die Sittlichkeit ihrer Glieder zu he 
fördern ſuchen müſſe, nicht durch Gensd'armen und She, 
gen, ſondern durch brüderliche Ermahnung, Beſtrafung und 
Warnung, es betreffe wen es wolle; daß die Hir 
che, ihren hohen Zweck im Auge habend, allerdings nicht 
nur das Recht, ſondern auch die Pflicht habe, dem, i 
es zu toll macht, und die Freiheit zur Ungebundenhel 
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mißbrauche, im ärgſten Falle, wenn alle Ermahnung 2c.- 


fruchtlos wäre, zu ſagen: „Guter Freund, wir können 
dich nicht mehr als Glied unſers ſittlich⸗religibſen Vereins 
anſehen, wenn du den Zweck deſſelben nicht nur an dir, 
ſondern auch an andern fürder zerſtören willſt; wir ſchlie⸗ 
fen dich aus unſerer Geſellſchaft aus. Uebrigens wollen 
wir dir nichts zu Leide thun. Nur einer der unfrigen kannſt 
du nicht mehr ſein.“ Doch, das würden dieſe 
Herren gern gelten laſſen, wenn man nur den „gemeinen 
Mann“ cenſirte. Aber weil es ſein könnte, daß man auch 
ſie einmal von Seiten des Presbyteriums liebreich an ihre 
Chriſten- und chriſtliche Geſellſchaftspflichten erinnerte, fo 
ſchreien ſie dagegen und wiegeln mit recht gemeinen 
Kunſtgriffen das Volk auf, als ob für den Proteſtantism 


Gefahr vor der Thür ſei, den ſie vielmehr untergraben; 


ſtellen die Geiſtlichen in einem gehäßigen Lichte hin, als 
ob dieſe allein der Cenſur bedürften, während die Welt 
weiß, daß gerade ſie die Hauptquelle der Irreligioſität 
im Volk ſind. 
liches Leben im Aufgehen iſt, worein ſich das ihrige nicht 
paſſen will, ſo nehmen ſie alles zum Vorwand, um jenes 
zu unterdrücken, damit man ihre Gebrechen nicht auffal⸗ 
lend finde. Par pari gaudere vult. Sa fie ſpiegeln der 


Welt vor, ein neues Pfaffenthum ſei im Anmarſch, wäh— 


rend gerade durch dieſe Presbyterial-Verfaſſung der Geiſt⸗ 
lichkeit die Hände gebunden werden, und ihre Gewalt 
Schranken findet. Unwillkührlich erinnert mich dieſes Ger 
ſchrei aus den fränkiſchen Städten, Nürnberg an der Spi⸗ 
he, an eine einſt gehörte Anekdote. Eine Reichsſtadt, 
wenn ich nicht irre, in Franken, bat Luthern um einen 
Geiſtlichen. Er ſchickte oder ſchlug mehrere vor. Keiner 
war den hochweiſen Herren recht. Da ſchrieb ihnen end— 
lich der Reformator: „laßt euch einen mahlen.“ — Das 
möchte man auch dieſen Herrn bei, ihrer Unzufriedenheit mit 
der neuen kirchlichen Verfaſſung ſagen. Wir dieſſeits des 
Rheins ſind doch auch keine chriſtlichen Hyperboreer oder 
Hottentotten. Bei uns beſteht dieſe Presbyterial-Verfaſ⸗ 
ſung mit den nämlichen Befugniſſen ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten und iſt in dem baieriſchen Rheinkreiſe durch die Ver⸗ 
einigungsurkunde aufs neue ſanctionirt worden. Aber hat 
denn irgend jemand dieſes tolle Geſchrei von Inquiſition, 
üto da Fe ꝛc. erhoben? Nirgends! Sie fand allgemeinen 
Beifall, weil jeder Vernünftige weiß und einſieht, daß ſie 


nichts weniger iſt als das, wofür die fränkiſchen Antipres⸗ 


bpterjaner fie in ihrem dünkelhaften Wahne ausſchreien, 
nichts weniger als gefährdend für Gewiſſens⸗ und bürger⸗ 
liche Freiheit. Aber bei uns ſind freilich keine Sonntags⸗ 
kinder, welche Geſpenſter ſehen, wo keine ſind; keine pſeudo⸗lu⸗ 
cheriſchen Zeloten, welche Stirne genug hätten, ihre un 
eble Sache eine „gute“ zu nennen, und zur Erreichung 
ihres Swecks ihre Zuflucht zu Schmeicheleien gegen den 
Monarchen zu nehmen. Bis dieſen Herrn die Binde von 
den Augen fällt, wollen wir für ſie beten: „Herr vergib 
en die Sünde, fie wiſſen nicht was fie thun!“ — 
Aus Kurheſſen. Durch ein Ausſchreiben des Minis 


ſtniums des Innern, vom Aſten Januar 1823, iſt in 


Und weil ſie merken, daß ein neues kirch⸗ 
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Hinſicht der Priifung der Kandidaten der Theologie ver: 


fügt worden, daß, „da die früher ausſchließlich für die 
veformirte Religionspartei bei der Landes⸗Univerſität ber 
ſtimmte theologiſche Facultät nunmehr ſämmtliche evangeli⸗ 
ſche Glaubensbekenntniſſe umfaßt: in Folge einer aller⸗ 
höchſten Entſchließung Sr. Königl. Hoheit des Kurfürſten 
überhaupt die Inländer, welche ſich dem geiſtlichen Stan: 
de in ihrem Vaterlande widmen wollen, und zu einem 
der evangeliſchen Glaubensbekenntniſſe ſich halten, am 
Schluſſe ihrer akademiſchen Laufbahn durch die genannte 
Facultät geprüft werden ſollen.“ : 

Der Superintendent Mann zu Straußberg bei Berlin 
hat im vorigen Jahre eine kleine Schrift herausgegeben, 
in welcher er der bekannten Berliner Domagende das Wort 
redet, und die von ihm und feinen Didcefanen geſchehene 
Einführung derſelben vertheidigt. Dieſe ſeinem Könige 
zugeeignete Schrift iſt nachher auf höhern Befehl den Su⸗ 
perintendenten anderer Didcefen zur Circulation unter den 
ihnen untergebenen Predigern, man weiß noch nicht, mit 
welchem Erfolg, zugeſandt worden. ; 

Großherzogthum Niederrhein. In dem Aache— 
ner Regierungsblatt ließt man noch immer von größern 
und kleinern Vermächtniſſen, mit welchen Katholiken die 
Kirchen und Armen ihrer Confeſſion bedacht haben, aber 
noch immer nichts von dergleichen Denkmälern eines from- 
men und gemeinnützigen Sinnes, die von Proteſtanten 
herrühren. So verlaſſen die Proteſtanten faſt in jeder 
Hinſicht ſich ſelbſt, indem ſie über den Abbruch klagen, 
den ihnen die Katholiken thun! . 

Zu Woldegk im Meklenburg⸗Strelitziſchen wird am ſtil— 
len Freitage die Paſſion abgeſchrien: ein Knabe macht Pi- 
lati Weib, ein anderer des Pilatus Magd, ein dritter den 
Petrus u. ſ. w.; von der ganzen chriſtlichen Gemeinde aber 
wird gerufen: „Sein Blut komm' über uns und über un⸗ 
ſere Kinder!“ Zu dieſem kirchlichen Schauſpiele kommen 
die benachbarten Landleute haufenweiſe, wandern mit ih— 
ren Eßkobern in der Kirche herum und aus und ein. 

Wir empfehlen eine Kanzelrede, die der wackere Röhr 
in Weimar, neuerlich bei Gelegenheit der Eröffnung des 
Landtages daſelbſt, gehalten hat. Deputirte, die berufen 
ſind, in den Verſammlungen der Stände das Wohl ihrer 
Mitbürger zu wahren, Bürger, deren Wünſchen und Hof— 
fen dahin geht, daß auf dem Wege der Ordnung und des 
Rechts dasjenige ausgeglichen werde, was Allen heilſam 
iſt, können aus dieſer vernunftgemäßen und klaren Homilie, 
die bei den Gebr. Hoffmann in Weimar in Druck erſchie⸗ 
nen iſt, vieles in Betreff ihrer Pflichten und ihres Beneh— 
mens lernen. In Zeiten, wie die unſern, wo von den Kan⸗ 
zeln ſo oft wieder der leere Klingklang myſtiſcher Redereien 
gehört wird, freut es einen doppelt, Worte der Vernunft 
und einer gefunden, vom Schwindel herrenhuthiſcher From: 
thuerei freien und ächten Religioſität zu vernehmen. (Litt. 
Beobachter.) 2 

Hr. Cloot, ein katholiſcher Geiſtlicher und Profeſſor am 
ehemaligen Gymnaſium zu Boppard, iſt zur proteſtantiſchen 
Religion übergetreten. 


N 
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II. Mifcellen 


Was doch behauptet werden kann! In der Ueberſetzung 
von Dallas über den Orden der Jeſuiten (Düſſeldorf 
1820) heißt es in der Note S. 945 wörtlich: „Der Papſt 
kann als Menſch, in den mannichfaltigen Beziehungen ſei⸗ 
nes Privatlebens, als Oberhaupt der Kirche in der Ber 
handlung ihrer äußeren Verhältniſſe und als Fürſt in der 
Verwaltung ſeines Staats gleich jedem andern Menſchen 
irren, ja wohl Mißgriffe auf Mißgriffe häufen. Wenn 
er aber, bei getheilter Meinung in der Kirche, über irgend 
einen Glaubensartikel den Mund eröffnet, dann iſt feine 
Entſcheidung unfehlbar, wenn er auch übrigens von 
jeder Thorheit gefeſſelt und ſogar ein Skla⸗ 
ve der niedrigſten Leidenſchaft wäre.““ J! x 

Eigene Verantwortung Luthers gegen die 
Beſchuldigung der Herren Räß und Weiß, 
daß er ein Erz⸗Jacobiner und Carbonaro ſei. 
(Walch. Th. 19 S. 2290 — 94). „Was hilft es ihnen 
doch, daß ſie viel ſchreien: Der Luther iſt aufrühriſch, der 
Lu her iſt aufrühriſch, fo fie doch keine andere Ehre davon 
haben, denn daß ſie hin und wider hören müſſen: es iſt 
nicht wahr, es iſt nicht wahr, wie alle Welt weiß und ihr 
eigen Gewiſſen auch. Ich lügenſtrafe ſie ja nicht allein, 
ſondern wie geſagt, die öffentliche Wahrheit vor aller Welt. 
Ich wollte aber wohl die rechten Aufrühr er einem 
anzeigen, der es hören und ſehen wollte. Da ſind noch 
die Bücher und Predigten vorhanden, darinnen man ge- 
lehrt, wie die weltlichen Stände gefährlich und unſelig 
ſeien, und ſind allzumal durch ſolche Lehrer und Prediger 
getäuſcht und betrogen worden. Dieſe ſinds, von denen 
Petrus 2 Ep. 2, 1 ſpricht: es werden falſche Lehrer unter 
euch ſein, die die Herrſchaften verachten und erzittern nicht, 
zu läſtern die Majeſtäten. Was heißt hier die Herrſchaf⸗ 


ten verachten und die Majeſtäten läſtern? wenn man einen 


Fürſten ſtraft und nicht ſagt, was er gerne hört? O nein! 
es iſt einem Fürſten oder Könige, ſo in der Herrſchaft oder 
Majeſtät ſitzt, keine Schande, ſo er geſtraft wird, wo es 
geſchieht durch Gottes Wort und Amt: denn Gott iſt ihr 
Herr, und ſie ſind nicht Engel und nicht ſo gar rein vor 
Gott. 
Majeſtäten läſtern, wo man weiter fährer und nicht die 
Perſon allein ſtrafet, ſondern das Amt läſtert, und 
will die Herrſchaft und Majeſtät nicht laſſen fein einen ſeli⸗ 
gen, guten göttlichen Stand, ſondern lehret, daß er ge 
fährlich, unſicher, verdammlich ſei, und ſchrecket die Per⸗ 
fonen, fo drinnen ſind, davon ab, machet ihnen nur un⸗ 
ruhige, blöde, verzagte Gewiſſen, daß ſie ihrem Stande 
feind werden und auch verachten, als einen untüchtigen, 
unangenehmen, verworfenen Stand vor Gott, und ſich 
umſehen und trachten nach einem andern, und alſo ihren 
göttlichen Beruf laſſen, oder zum wenigſten mit unruhi⸗ 
gem Gewiſſen darinnen bleiben und unwillig ausrichten. 


Redacteur: Dr. Ernſt Zimmermann. 


ſtig fein; 


Aber das heißt die Herrſchaften verachten und die 
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Solche Verächter und Läſterer meinet hie Petrus und fol 
ches iſt des Papſts und feiner Geiſtlichen Glaube, Lehre 
und Werk. Das ſind Aufrührer und Läſterer; mich aber, 
der ich durch Gottes Wort und Befehl wohl ſtrafe die 
Perſonen (Herzog Georg, Heinrich VIII. u. a.) aber 
gleichwohl Den Stand der Herrſchaft aufs höch⸗ 
ſte ehre und die Majeſtät aufs herrlichſte preiſe, ſollten 
ſie nicht aufrühriſch ſchelten. Ja, wenn ein Dank um 
die ſchändliche Welt zu vrrdienen wäre, und ich D. Mar: 
tinus ſonſt nichts gutes gelehrt und gethan hätte, denn 
daß ich das weltliche Regiment oder Obrigkeit fo erleuch— 
tet und gezieret habe (ogl. die Schrift von weltlicher Obrig— 
keit, vom ſeligen Stande der Kriegsleute u. a.) ſo ſollten 
ſie doch des einigen Stücks halben mir danken und gün⸗ 
weil ſie alleſammt auch meine ärgſten Feinde 
wohl wiſſen, daß ſolcher Verſtand von weltlicher 
Obrigkeit unter dem Papſtthum unter der 
Bank gelegen. Denn ſolchen Ruhm und Ehre habe ich, 
daß ſeit der Apoſtelzeit kein Doctor, noch Scribent, kein 
Theologus noch Juriſt fo herrlich und klärlich die Gewiſſen 
der weltlichen Stände beſtätigt, unterrichtet und getröſtet 
hat, als ich gethan habe durch Gottes Gnade. Das weiß 


ich fürwahr (S. 2288).“ — Dies zum Beweis, wie man, 
wenn uns die Katholiken revolutionaire Prinzipien dot: 
defenſiv ſondern offenſiv gegen fie verfahren 


| 


werfen, nicht 
muß. 

Es wird unſerm Luther ſehr übel genommen, daß en 
einen Päpſtlichen Brief öffentlich verbrannte. Hier ein Ge 
genſtück von dem katholiſchen König in Frankreich erzählt. 
Der katholiſche Geſchichtſchreiber: Ptolomaeus Lucensis 
Ordinis F, F. Praedicat: in Annalibus ad Ann. 1509 
ſchreibt: „Bonifacius Papa VIII eodem anno transmi- 
sit litteras cum Bulla ad perpetuam rei memoriam Re 
gi Franciae, in quibus mandabat eidem, quod volebat; 
cum Ipse esset dominus temporalium et Spiritualium 
Mundi, quod recognosceret regnum ab ipso, et con. 
trarium tenere judicabat haereticum, uod literas 
Rex recipiens, de consilio Suorum Magistrorum coram 
multitudine populi fecit comburi “ — Georg. Wicelius, 
Poſtil. Maynz 1546 pag. 90 ſagt: Was hat ein Pabl, 
Biſchof oder Probſt mit der vergänglichen, verdampten Welt 
zu thun? Ein Geiſtlicher warte feiner geiſtlichen Amptel, 
und ſey damit Fontant. „ 

Las Caſes erzählt in feinen Memoiren von St. Helena 
Folgendes: „Der Papſt war, nach feiner Rückkunft von 
Fontainebleau nach Rom, ohne alle Bitterkeit gegen abb 
leon und als er deſſen Rückkunft von Elba nach Frankteld 
erfuhr, ſagte er zu Luzian Buonaparte, mit einem! us 
druck von Vertrauen und Theilnahme: &sbarcato, e arrivald 
(er hat gelandet, er iſt angekommen). Später ſetzte er NM 
hinzu: Sie gehen nach Paris, Sie haben Recht; ſchließen 
Sie meinen Frieden mit ihm. Ich bin in Rom: el 0 
nie eine Unannehmlichkeit von mir erfahren.“ g 


8 N 1 
Verleger: C. W. Leske in Darmſtadt, 


